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met>ren fidj. ©djon geigen fid) in ber $ernc bie Minarets non Warnas«

tué. $er fnt)te Serg tinté ift ber Dschebel Kasjun, tno nad) muêti»

mitifdjer STrabition 9tbam gelebt fjat nnb 9tbrat)am gur ©rfenntniS be«

einigen nnb atreinigen ©otteë tarn. Stud) fott t)icr Sain ben

916et erfdjtagen t)aben, motion baS ©eftein für immer bie rüttidjc $arbc

beé 33tuteé betam! $m £atgrunbe non Tmmmar finb eé hauptfäd)tid)

fette Sßiefen nub mädjtige Nußbäume non tjerrtidjem 9Bud)S, meld)e bie

9tufmertfamteit be« itteifenben erregen. £>ie fctimargen Suppcln unb gicr=

ftdjen Minarets eines uralten $5ermifd)ftofter§ (©effije), fomie muhantme«

banifdfe fÇrtcbtjôfe erinnern uns, baß mir gteid) in ®amaêfu§ antommcu

merben. Steine Uf)r meiét 10 SKinuten auf 4 Uf)r. Um 4 Ufjr fottten

mir programmäßig einfahren.

Ueber att bem ©ef)en unb ©diauen habe id) beinahe öergeffen, nad)

meinem ©epäd mid) umgufet)en. ©d)on pfeift ber $ug, mir branfen ané

©tationSgebäube heran, mo eine Ungaht müffiger ©pagiergänger ncu=

gierig bie auëfteigenben ißaffagiere muftern. ®ottor 9DÎ. mit feinem 9tpo=

theter ermarten mich an ber ©tation. $d) ertenue bie Herren gteid), fo*

moht am engtifdien £ppu§ beê îmftoré atê am Telegramm, baS ber ttcinc

arabifdfe 9tpotheter ber SSeretnbaritng gemäß fchmingt. ®ie ."perren hi«'

gegen retognoSeircn mid) «ur mit einiger 5Dîuf)c, ba fie burd) ein nccîifdjcS

33erfehen beé STetegraphiften einen Doctor masculini generis ermartéten.

9îad)bem fid) bie erfte Ueberrafd)ung gelegt hat, fahren mir in einer

fprifdjen 93ertinertutfd)c erfter Stoffe in baS attehrmärbige ®amaéfué ein,

attmo mid) g*au Dr. 9QÎ. in ihrem rcigenben £äuSd)cn hergtid) empfängt

unb bemitttommt.
33on SDamaétuê merbc ich bir unenbtid) tricî gu ergäben unb gn

berichten haben — fomit 9tbbio für heute.

SOrit hergtidjen ©rüßen
$)cin ©ephh-

Parum gibt eö keine guten Jienfiboten?
93ott (g m m a Stegh ter.

©emiffc fragen finb in aïter 3Jhmb. Qcber tönntc fie fid) mit

2cid)tigfett fetber beantmorten, menn er einmal rnpig unb ernfttid) barüber

nad)bcnfen mottte. Ueber bie ®ienftbotenfrage gum 33eifpiet rebet

ja $eber, aber nur fo im 9tttgemeinen fprid)t man nad), maS man hie

unb ba gehört hat, ohne meiter barüber nachgubenten. 2ttän nimmt an,
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mehren sich. Schon zeigen sich in der Ferne die Ninarsts von Damas-

kus. Der kahle Berg links ist der vsàlzei Tasjun, wo nach musli-

mitischcr Tradition Adam gelebt hat und Abraham zur Erkenntnis des

einigen und alleinigen Gottes kam. Auch soll hier Kam den

Abel erschlagen haben, wovon das Gestein für immer die rötliche Farbe

des Blutes bekam! Im Talgrunde von Dummar sind es hauptsächlich

fette Wiesen uud mächtige Nußbäume von herrlichem Wuchs, welche die

Aufmerksamkeit des Reisenden erregen. Die schwarzen Kuppeln und zier-

lichen Nirmrsts eines uralten Derwischklosters (Tckkije), sowie muhamme-

dänische Fricdhöfe erinnern uns, daß wir gleich in Damaskus ankomme»

werden. Meine Nhr weist 10 Minuten auf 4 Uhr. Um 4 Uhr sollten

wir programmäßig einfahren.

Ueber all dem Sehen und Schauen habe ich beinahe vergessen, nach

meinem Gepäck mich umzusehen. Schon pfeift der Zug, wir brausen ans

Stationsgebäude heran, wo eine Unzahl müssiger Spaziergänger neu-

gierig die aussteigenden Passagiere mustern. Doktor M. mit seinem Apo-

theker erwarten mich an der Station. Ich erkenne die Herren gleich, so-

wohl am englischen Typus des Doktors als am Telegramm, das der kleine

arabische Apotheker der Vereinbarung gemäß schwingt. Die Herren hin-

gegen rekognosciren mich nur mit einiger Mühe, da sie durch ein neckisches

Versehen des Telegraphisten einen voator masauiini Asnsris erwarteten.

Nachdem sich die erste Ueberraschung gelegt hat. fahren wir in einer

syrischen Berlinerkutschc erster Klasse in das altchrwürdigc Damaskus ein,

allwo mich Frau Dr. M. in ihrem reizenden Häuschen herzlich empfängt

und bcwillkommt.

Bon Damaskus werde ich dir unendlich viel zu erzählen und zu

berichten haben — somit Addio für heute.

Mit herzlichen Grüßen
Dein Scphy.

—-—

Warm gibt es keine guten Dienstboten?
Von Emma Regnier.

Gewisse Fragen sind in aller Mund. Jeder könnte sie sich mit

Leichtigkeit selber beantworten, wenn er einmal ruhig und ernstlich darüber

nachdenken wollte. Ueber die Dienstbot en fr age zum Beispiel redet

ja Jeder, aber nur so im Allgemeinen spricht man nach, was man hie

und da gehört hat, ohne weiter darüber nachzudenken. Män nimmt an,
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bag ber gabrifbetrieb fefjr bicle Weiblicgc Gräfte beattfprucgc uttb bag bic

bergältniSmägigc greigeit einer fotdtjen ober ägnlicgcn Stellung beit SOîâbdjen
Weit lieber fei, als btc ©ebunbengeit in ber gantilie. ©>ieS fann ober meber
als Söfung ber grage in ber ©cfamtgcit btenen, nod) ben einzelnen gall
erflären, ber intmer gerabe ben ©injelnen pr fdjärfften Beurteilung ber

wirflieg unerquidlicgen ^uftänbe ocronlaßt. 9îur eine eittgegenbe Unter*
fudjuug fann fjier bon ïïîugen fein, eine llntprfuägnng bie niegt einfeitig
fein barf, bie fid) aber auf bas eigentlid)e ©ebiet erftreeft unb baS ©ebiet
ber ©Jienftbotcn ift eben bod) bie gamilie, bic fpänSlicgf eit.

geber 2ftenfd) fud)t einen Borteil, ginbet etwa bie bienenbe klaffe
fegt nidjt megr ben gleiten Borteil im ©ienfte ber gamilie wie früher
©>ie Sente fagen immer es fei „früher anbcrS" gemefen. BcfonberS in ben fo*
genannten „guten gamilien", benen ein unbertoüftlidj fonfcroatioeS ©lement
innewohnt, geljt bic ©age bom „©ienftboten aus ber guten alten $cit." SBie

leid)t erflärt fiel) bas g ft eg bocg nur natürlich, bag man ben tiiegtigen
unb brandjbaren Seuten ein längeres Slnbenfen bewagrt als ben nuglofen,
mittelmäßigen ober gan^ fd)led)ten. ©)ie guten SDienftboten ftreid)t man
oor anberen IjeranS nnb briiftct fid) orbcntlid) mit iljrem SSert, bic
fd)Iedf)tcrt fud)t man gcimlid) Weitcrpgeben, wie ein falfdgeS ©elbftiid. ©>aS

wirb in ber guten alten .ßeit genau fo gemefen feht mie l)cntc. ©S ift
nur aupnegmen, baß infolge ber engeren Bergältniffe, bcr unentmideltcn
BerfcgrSpftänbc bic 9Jfcnfd)cn megr baranf angemiefen Waren, aus igrcr
IpäuSlidgfeit bic SBclt p macgen, in ber fie lebten unb ftarben, unb ba
nagm man fief) eben bic .geit) feine ©ienftboten git ergießen. 2Ber nimmt
fid) aber gente bap bie geit? geber will'S gut gaben, bequem gaben,
bie tpauSfrauen fowogl als bic ©ienftboten. ©a fagen nun bic tperrfdjaften:
„BHr befommeit feine guten ©ienftboten megr," unb bic ©ienftboten :

„SBir finben feine guten ©teilen megr, — wer gat ba 9?cd)t! 9ïatiirlid)
gaben beibe ©eile Bed)t. SQBic fann baS fein?

©S ift gerabc wie mit bem falfd)en ©clbftücf: 9<îicmanb will'S ge=
miiugt, gefegen ober weiter gegeben gaben, deiner will für fd)lcdgt ober
bnmm gelten unb fo furfirt bie falfcge SOîiinge weiter, gunt unenblicgen
lerger bcr Bielen, geber gofft auf bem ©aufegmege etwas BcffcreS bafiir
cinplöfen, nnb fo wedjfelt man Weiter, baS ©elb unb bie ©)icnftmäbd)cn,
in ber ©rwartnng, bag crftcrcS einmal fclbft pr SJMnjc laufe unb legtcreS
fid) felbft ergiege.

ga, was erwarten bic ©ienftgeber benn übergaupt bon igren ©ienft*
boten? ©o giemlidg alles, was fie fclber nid)t leiften fönnen ober Wollen,
gaffen wir einmal fpejiell bie ipauSfrau beS gebiegenett BürgerftanbeS ins
Slugc, wo ber .ÇauSftanb aus einem, gwei ober brei ©ienftmäbdjeu gc*
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daß der Fabrikbctrieb sehr viele weibliche Kräfte beanspruche und daß die

verhältnismäßige Freiheit einer solchen oder ähnlichen Stellung den Mädchen
weit lieber sei, als die Gebundenheit in der Familie. Dies kann aber weder
als Lösung der Frage in der Gesamtheit dienen, noch den einzelnen Fall
erklären, der immer gerade den Einzelnen zur schärfsten Beurteilung der

wirklich unerquicklichen Zustände veranlaßt. Nur eine eingehende Unter-
suchuug kann hier von Nutzen sein, eine Untersuchung die nicht einseitig
sein darf, die sich aber auf das eigentliche Gebiet erstreckt und das Gebiet
der Dienstboten ist eben doch die Familie, die Häuslichkeit.

Jeder Mensch sucht einen Vorteil. Findet etwa die dienende Klasse
jetzt nicht mehr den gleichen Vorteil im Dienste der Familie wie früher?
Die Leute sagen immer es sei „früher anders" gewesen. Besonders in den so-

genannten „guten Familien", denen ein unverwüstlich konservatives Element
innewohnt, geht die Sage vom „Dienstboten aus der guten alten Zeit." Wie
leicht erklärt sich das! Ist es doch nur natürlich, daß man den tüchtigen
und brauchbaren Leuten ein längeres Andenken bewahrt als den nutzlosen,
mittelmäßigen oder ganz schlechten. Die guten Dienstboten streicht man
vor anderen heraus und brüstet sich ordentlich mit ihrem Wert, die
schlechten sucht man heimlich weiterzugeben, wie ein falsches Geldstück. Das
wird in der guten alten Zeit genau so gewesen sein wie heute. Es ist
nur anzunehmen, daß infolge der engeren Verhältnisse, der unentwickelten
Verkchrszuständc die Menschen mehr darauf angewiesen waren, aus ihrer
Häuslichkeit die Welt zu machen, in der sie lebten und starben, und da
nahm man sich eben die Zeit) seine Dienstboten zu erziehen. Wer nimmt
sich aber heute dazu die Zeit? Jeder will's gut haben, bequem haben,
die Hausfrauen sowohl als die Dienstboten. Da sagen nun die Herrschaften:
„Wir bekommen keine guten Dienstboten mehr," und die Dienstboten:
„Wir finden keine guten Stellen mehr, — wer hat da Recht! Natürlich
haben beide Teile Recht. Wie kann das sein?

Es ist gerade wie mit dem falschen Geldstück: Niemand will's gc-
münzt, gesehen oder weiter gegeben haben. Keiner will für schlecht oder
dumm gelten und so kursirt die falsche Münze weiter, ^um unendlichen
Aerger der Vielen. Jeder hofft auf dem Tauschwege etwas Besseres dafür
einzulösen, und so wechselt man weiter, das Geld und die Dienstmädchen,
in der Erwartung, daß ersteres einmal selbst zur Münze laufe und letzteres
sich selbst erziehe.

Ja, was erwarten die Dienstgeber denn überhaupt von ihren Dienst-
boten? So ziemlich alles, was sie selber nicht leisten können oder wollen.
Fassen wir einmal speziell die Hausfrau des gediegenen Bürgerstandes ins
Auge, wo der Hausstand aus einem, zwei oder drei Dienstmädchen gc-
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bittet wirb. gn welchem 33er^ältniS ftet)t tie ©ätigfeit tiefer grauen gu

ter SEätigfeit ter Männer gleichen ©tanbeë? Seiften fie ein 9lequioalent

an Arbeit gu ter Seiftung ter SKännet? bringen fie tic erforberlidjen trennt«

niffe mit in ten Seruf ter @t)e? Oie .(îenntniffe ter Arbeiten, tic ter häuS*

ließe Setrieb mit fid) bringt gft bie giauSmirtfdjaft nidjt etwa aud) ein (Se=

fd)äft, taê ocrftanten fein will, baS nur unter einer guten Oberleitung

gebeten ïann? ift fogar ein gang fdqmierigeS itnb fompligierteS (Sefdjäft,

taê ter aufmerffamften ltebcrmad)ung bebarf, wenn cê erfotgreid) ge<

führt inerten fott. ©ebanfenlofer OilettantiëmuS rid)tet im §auê^attung§=

mefen baê größte Unheil mt. ©aufenb unt abcrtaufent grauen flehen an

ter ©pitge großer Haushaltungen, otjne metjr als bie oberftäd)lid)ften

©cnntniffe nom Setrieb gu haben. SS ift ein ßaltlofeS Oilettieren in ten

HauSf)altungSgefd)äften, taS fid) bitter räd)t. ®ein iDîann wirb ein

fompligirte« (Sefdjäft iibernefjmen, ol)ne fid) nortjer gehörig gu imformicren;

fjat er ttjeoretifd) begriffen, waS er betreiben Witt, fo getjt er bann feiner

praftifeßen SluSbilbung nad). Sefdjäftigt er Seute, fo fud)t er fowoßt tie

Seiftungen tes Singeinen, als aud) tie feitteS ©efamtperfonalS gu ner=

ftetjen. Oer Srfolg mancher Unternehmen t)ängt oft einzig unt allein

non ter guten Oberleitung ab; tie Oberleitung befteßt in ter tlebcrfid)t

über taS (Sauge unt ter Çeranbiltung eines guten fßerfonalS. ©üd)tige

Seute, fertige Arbeiter finbet man aud) nidjt nur fo auf ter ©traße ober

auf tem SermittlungSbureau ; man muß fie fid) ßeranbilbcn, ßerangießen

gc tüchtiger->ber Sfteifter, umfo tüdjtiger ter ©efelf! 9îid)tS roirft fo er--

gießerifeß wie taS Scifpiel.
Oie „grau non Heute," ift in einem UebergangSftatium begriffen,

©ie fteßt nod) unter tem ©chatten ter „grau bon (Seffern". Stuft galt

taS Sob ter HäuSlUßfeit als tad ^)öd)fte, fo baß mau fogar ter geifU

mollert grau mit feinem geringen Säßtrauen begegnete. SS entftanben

barauS gwei Sager unter ten grauen, tie gum Oeil nod) fortbefteßeu.

Oer eine Oeil blid'te moll Mißtrauen auf tic fluge l)od)gebiltete grau,

unt tiefe erfant moll (Seringfdjäßung tie oft gitirten SBorte : „bloS ßäuS«

lid)!" Sffiir fönnen heute auf (Srunb unferer Srfafjrungen mit teS gort»

fdjriftcS auf allen (Schieten tie Serfcßmelgung tiefer beibcu ©orteu OBeib

oerlaugcn. 2öir wollen mißt tie grau, tie „bloS ßäuSlicß" ober „bloS

gcbiltet" ift, fontern tie gebiltetc ßöuSlkße grau. Son tiefer grau er«

warten wir tie ^eranbiltuug getiegener weiblicher Oienftboten.

OaS fiauS ift tie SrgießungSanftalt für Oienftboten. Oa fud)t

ein jungeê fed)geßnjäßrigeS Oing einen Oicnft. Son .SpauS aus fanit es

nid)t miel; in ärmlidjen ober bäuerlichen Scrßciltniffen groß geworben, hat

eS aud) feine (Selegenßeit gehabt, tie ftättifeßen <Sebräud)c, tie (Sewoljm
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bildet wird. In welchem Verhältnis steht die Tätigkeit dieser Frauen zu

der Tätigkeit der Männer gleichen Standes? Leisten sie ein Aequivalcnt

an Arbeit zu der Leistung der Männer? Bringen sie die erforderlichen Kennt-

nisse mit in den Beruf der Ehe? Die Kenntnisse der Arbeiten, die der häus-

liche Betrieb mit sich bringt? Ist die Hauswirtschaft nicht etwa auch ein Ge-

schäft, das verstanden sein will, das nur unter einer guten Oberleitung

gedeihen kann? Es ist sogar ein ganz schwieriges und kompliziertes Geschäft,

das der aufmerksamsten Ueberwachung bedarf, wenn es erfolgreich ge-

führt werden soll. Gedankenloser Dilettantismus richtet im Haushaltungs-

Wesen das größte Unheil an. Tausend und abertausend Frauen stehen an

der Spitze großer Haushaltungen, ohne mehr als die oberflächlichsten

Kenntnisse vom Betrieb zu haben. Es ist ein haltloses Dilettieren in den

Haushaltungsgeschäften, das sich bitter rächt. Kein Mann wird ein

komplizirtes Geschäft übernehmen, ohne sich vorher gehörig zu imformicren;

hat er theoretisch begriffen, was er betreiben will, so geht er dann seiner

praktischen Ausbildung nach. Beschäftigt er Leute, so sucht er sowohl die

Leistungen des Einzelnen, als auch die seines Gesamtpersonals zu ver-

stehen. Der Erfolg mancher Unternehmen hängt oft einzig und allein

von der guten Oberleitung ab; die Oberleitung besteht in der Uebersicht

über das Ganze und der Heranbildung eines guten Personals. Tüchtige

Leute, fertige Arbeiter findet man auch nicht nur so auf der Straße oder

aus dem Vermittlungsbureau; man muß sie sich heranbilden, heranziehen!

Je tüchtiger-wer Meister, umso tüchtiger der Gesell! Nichts wirkt so er-

ziehcrisch wie das Beispiel.

Die „Frau von Heute," ist in einem Uebergangsstadium begriffen.

Sie steht noch unter dem Schatten der „Frau von Gestern". Einst galt

das Lob der Häuslichkeit als das Höchste, so daß man sogar der geist-

vollen Frau mit keinem geringen Mißtrauen begegnete. Es entstanden

daraus zwei Lager unter den Frauen, die zum Teil noch fortbestehen.

Der eine Teil blickte voll Mißtrauen auf die kluge hochgebildete Frau,

und diese erfand voll Geringschätzung die oft zitirten Worte: „blos häus-

lich!" Wir können heute auf Grund unserer Erfahrungen und des Fort-

schrilles auf allen Gebieten die Verschmelzung dieser beiden Sorten Weib

verlangen. Wir wollen nicht die Frau, die „blos häuslich" oder „blos

gebildet" ist, sondern die gebildete häusliche Frau. Von dieser Frau er-

warten wir die Heranbildung gediegener weiblicher Dienstboten.

Das Haus ist die Erziehungsanstalt für Dienstboten. Da sucht

ein junges sechzehnjähriges Ding einen Dienst. Von Haus aus kann es

nicht viel; in ärmlichen oder bäuerlichen Verhältnissen groß geworden, hat

es auch keine Gelegenheit gehabt, die städtischen Gebräuche, die Gewöhn-
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Ijeiten her Wofühnbenben Maffe fennen ju lernen. @d tommt alfo guerft

gu Mubern, bet benen fpielt cd fid) fo burd). gft cd intelligent, fo tann
ed in ber crften ©telle fd)on Diel fernen, befonberd wenn eine aufmerf*
fame, umfid)tige gran bad .Spaudwefen leitet, nnb Dor aßen ®ingen, Wenn

biefe gran cd oerftcfjt, buret) gute nnb oerftänbige Vehanbtung bie befferen
©citen in bem ßtjarafter bed SMbdjcnd gu weifen. ©ewig fdjlummert in
jebem 2Jîen|ct)cn ein ©uted nnb ein Vöfed, auf beffen ©runb ber |)öher*
ftetjenbe, ber ©cbilbete einen unbegrenzten ©influg auf ben ïieferftetjenben,
Ungcbitbeten auditben tann. ®cr iDîenfd) rcagirt auf Gcined fo fdfneß wie

auf bad Slnbere. Sim banernbften finb bie (Sinbrüde ber gugenb. ©ewig
finb bie erftcn ®ienftja^re bie wicfytigften im ßeben eined fiel) heran*
bilbenben 3)ienftmäbd)end. ©ewig oerbanft ein tüdßiged, in pndlidjen
@efd)öften erfaljrencd S)Iäbd)en feine Sludbilbung einer ebenfo tüdßigen
aid Rumänen grau. 2ßo foßte bad 3J?äbd)ett feine SIndbilbnng fonft
herhaben?

3Jian oergegenwärtige fid) einmal bie |)audwejen, bie Ijeutc ben

®urd)fd)nitt bilben, bie auf einen jährlichen Verbrauch Don fedjdtanfeub
ober mehr SKarf eingerichtet finb. 3)?an will nad) äugen möglid)ft
Diel Dorfteßen, matt oerlangt aber für wenig ©etb möglidjft Diel, fei ed

nun an SJîaterial ober SIrbeit. ©oldje gamilten finb ber reinfte Verberb

für bie beftoeranlagten 2Jtäbd)en. §ier ift ber ®ilettantidmud im |)aud=
wefen fo redjt ju £>aufe. ®ie grau gilt aid feljr gebilbet. SBeil ed fo

oft nur eine ^albbilbung ift, befielt eine ©cringfdjäfcung ber fjerWrnm*
liefen häudlidjen ©efct)äfte. 2Äan bürbet ben ®ienftboten aßed auf, oljne
felbft £>anb anzulegen. SKan lägt fid) Don borgend bid Wbenbd bebienen

unb häuft gebantenlod einen £abcl auf ben anbern, bid ein 9Käbd)en Oer*

broffen ben ®ienft tünbigt. ©oldE)e grauen hoben alle paar fDîonate ein
anbered 3Käbd)en. ©ic führen nur immer bie Mage im fDîunb: „3)ie
Ü0täbd)en tönnen nid)t3 unb leiften nicf)td!"

Sffiie aber foßen 2)<îâbd)en etwad lernen bei grauen, bie felbft nichtd
tonnen, etwad leiften, bei foldjen, bie felbft ni^td leiften, bie überhaupt
nod) nie über bie gorberungen nachgebaut haben, bie man geredjterweifc
an ÜDienftboten fteßen barf

®ie grau, bie anfängt, richtig unb oerftänbig über bie ®ienftboteu=
frage nachjubenten, wirb fid) fagen müffen, bag man für 18 bid 20
fflîarf pcr'fflîonat feine perfette ®öcl)in mieten tann, fein DJtäbdjen für aßed,
bie 5?öd)tn, gimtnermäbdten, SBäfdjerin uttb Büglerin, aßed in einer fßer*
fon ift. 2iur bem llnoerftanb, bem SWangel an 9îad)bert£en unb geinge*
fühl ift ed gujufdjreiben, wenn in foldjen gamilien ein ungerechtfertigter
ßufud auf ber einen ©eite getrieben wirb unb in ber Verpflegung ber
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heiten der wohlhabenden Klasse kennen zu lernen. Es kommt also zuerst

zu Kindern, be: denen spielt es sich so durch. Ist es intelligent, so kann

es in der ersten Stelle schon viel lernen, besonders wenn eine aufmerk-
same, umsichtige Frau das Hauswesen leitet, und vor allen Dingen, wenn
diese Frau es versteht, durch gute und verständige Behandlung die besseren

Seiten in dem Charakter des Mädchens zu wecken. Gewiß schlummert in
jedem Menschen ein Gutes und ein Böses, auf dessen Grund der Höher-
stehende, der Gebildete einen unbegrenzten Einfluß auf den Tieferstehenden,
Ungebildeten ausüben kann. Der Mensch reagirt auf Eines so schnell wie

auf das Andere. Am dauerndsten sind die Eindrücke der Jugend. Gewiß
sind die ersten Dienstjahre die wichtigsten im Leben eines sich heran-
bildenden Dienstmädchens. Gewiß verdankt ein tüchtiges, in häuslichen
Geschäften erfahrenes Mädchen seine Ausbildung einer ebenso tüchtigen
als humanen Frau. Wo sollte das Mädchen seine Ausbildung sonst

herhaben?

Man vergegenwärtige sich einmal die Hauswejen, die heute den

Durchschnitt bilden, die auf einen jährlichen Verbrauch von sechstausend

oder mehr Mark eingerichtet sind. Man will nach außen möglichst
viel vorstellen, man verlangt aber für wenig Geld möglichst viel, sei es

nun an Material oder Arbeit. Solche Familien sind der reinste Verderb

für die bestveranlagten Mädchen. Hier ist der Dilettantismus im Haus-
Wesen so recht zu Hause. Die Frau gilt als sehr gebildet. Weil es so

oft nur eine Halbbildung ist, besteht eine Geringschätzung der herkömm-
lichen häuslichen Geschäfte. Man bürdet den Dienstboten alles auf, ohne

selbst Hand anzulegen. Man läßt sich von Morgens bis Abends bedienen

und häuft gedankenlos einen Tadel auf den andern, bis ein Mädchen ver-
drossen den Dienst kündigt. Solche Frauen haben alle paar Monate ein
anderes Mädchen. Sie führen nur immer die Klage im Mund: „Die
Mädchen können nichts und leisten nichts!"

Wie aber sollen Mädchen etwas lernen bei Frauen, die selbst nichts
können, etwas leisten, bei solchen, die selbst nichts leisten, die überhaupt
noch nie über die Forderungen nachgedacht haben, die man gerechterweisc
an Dienstboten stellen darf?

Die Frau, die anfängt, richtig und verständig über die Dienstboten-
frage nachzudenken, wird sich fagen müssen, daß man für 18 bis 20
Mark per Monat keine perfekte Köchin mieten kann, kein Mädchen für alles,
die Köchin, Zimmermädchen, Wäscherin und Büglerin, alles in einer Per-
son ist. Nur dem Unverstand, dem Mangel an Nachdenken und Feinge-
fühl ist es zuzuschreiben, wenn in solchen Familien ein ungerechtfertigter
Luxus auf der einen Seite getrieben wird und in der Verpflegung der
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Dicnftboten nttgcnfdt)citlïtcE) ISnaufcrei Ijcrrfdjt. ÜBätjrcnb attc 9tnt)rungd»

mittet mit genauer Seredjnung für bad erf on at abgemeffen »erben

unb oft aud einem redjt fpärtictjen Ülbfatt bcfteljcn, gälten auf bem £>crr=

fdfiaftdtifd) bie teuerften Detitateffcn jur Dagedfoft. ©irte ju üppige, fid)

übertjebenbc £ebendï)attung ift unocrcinbar mit bcin gcfunben Stenfdjem

üerftanb, befonberd »o befdjränfte ©clbmittcl eine einfad)cre gcfünbere

£ebend»eife jur 9totwenbigteit madjen unb l)at unoermeibticfje ®onftiftc

im ©efolge. Dad Sefuttat ift gunädift eine attgcmeinc törperlidje 23er»

»eidjlidjung, befonberd ber $rau; totale Unfälpgfeit, eine îôrperlidje 2tr»

beit ju oerrid)ten ober nur intelligent jtt leiten, unb ganj oerfd)»ommcne

Segriffe über bie £eiftungdfät)igfett ber Sbicnftbotcn. Stan meig nidjt

redjt, »o beim Dienftbotcn berStenfdt) anfängt unb ber ©ttaoe aufhört.

Sßor attem oertangt bie Çerrfdjaft Don ber Dienerfdjaft eine ootte 2tnteil=

naljme an atten ©reigniffen im Salpnen ber Familie, $ft man frant, »itt
man gepflegt fein. Sei einem Drauerfatt oertangt mau ein rücfficj)tdootted

Seneljmen. $ft man tjeiter unb oeranftaltet ©efettigteiten,. fo foil bad

fßerfonat mit ©ifer unb $reunbtid)feit jebe Stctjrarbcit auf fid) nehmen,

flint unb tabettod oerridjteit, — turj, man oertangt für ben £ot)n nid)t

nur Dienftteiftungen, fonbern ootte Eingabe ber i|3erföntid)teit im Dienfte.

Stber »ad tut man bagegen, gibt man ein befonbered 2lequioatent

bafür, über ben Sotjn unb bie Verpflegung tjinaud? 3ft «W» geneigt,

9tad)fid)t unb Sücffidß gu üben, »enn perföntidje Segiefjungen ber Dienft*

boten einmal ftöreub in bie t)äudtid)en ©efd)äfte eintreten? ©in Sfranf»

t)citd= ober Dobedfatt ruft jutoeiten bie Sîâbdjcn in bie £>eimat, cd tonnen

aud) geringere perföntidje Slngetegcnljeiten fein. §ört man ba nidt)t mit=

unter ben per^to-fen Sludruf: „Dienftmäbcpen fottten teine f^atnilie, teilte

perfönlid)cn Sejieijungen tjaben, cd ftört bad Dienftoerljättnid!"
Sffieiter! SBie Ijäufig begegnet man ber 2tnfid)t, ein Dienftmäbdpeu

bitrfe teine „Sefanntfcpaft" paben/ teine männlicpc Setanntfcpaft, atfo

te in en <S dt) a ^ Der ©djap ber Dienfttnäbcpen ift fa bad immerbereite

$iet für 2Bipbolbe unb ein unerfepöpftieped Dpema ber pumoriftifdpen

Stätter. $n guten „fotiben" gamitien ift cd atter Sraud), beim Stieteu

einéd Dienftmäbcpend bie Sebingung gu ftetteu, bag ed „teine Setannt*

fcljaft" unterpatten bürfc. Stan tann aber bod) mit Seftimmtpeit barauf

retpnen, bag jebed junge unb t ü d) t i g e Stäbdjen Slnpönger unb Seioum

berer unter Stännern feined ©tanbed finbet, bag bie teieptfinnigen unb

mittetmägigen Stäbdpen aber erft red)t einen „©cpaß" fiep julegen, opne

oorfidptige 2Iud»apt ju treffen. Dag bei ^errfdjafteu, bie nur unter bem

£»ange cined fotdtjen Serboted Stählen mieten, bie Dienerfdjaft gu

|feimtict)teitcn ipre .gufluöpt nimmt, ift bod) nur bie natürliche ftotge

— 343 —

Dienstboten augenscheinlich Knauserei herrscht. Während alle Nahrungs-

mittet mit genauer Berechnung sür das Personal abgemessen werden

und oft aus einem recht spärlichen Abfall bestehen, zählen auf dem Herr-

schaststisch die teuersten Delikatessen zur Tagcskost. Eine zu üppige, sich

überhebende Lebenshaltung ist unvereinbar mit dem gesunden Menschen-

verstand, besonders wo beschränkte Geldmittel eine einfachere gesündere

Lebensweise zur Notwendigkeit machen und hat unvermeidliche Konflikte

im Gefolge. Das Resultat ist zunächst eine allgemeine körperliche Ver-

weichlichung, besonders der Frau; totale Unfähigkeit, eine körperliche Ar-

beit zu verrichten oder nur intelligent zu leiten, und ganz verschwommene

Begriffe über die Leistungsfähigkeit der Dienstboten. Man weiß nicht

recht, wo beim Dienstboten der Mensch anfängt und der Sklave aufhört.

Vor allem verlangt die Herrschaft von der Dienerschaft eine volle Anteil-

nähme an allen Ereignissen im Rahmen der Familie. Ist man krank, will

man gepflegt sein. Bei einem Trauerfall verlangt man ein rücksichtsvolles

Benehmen. Ist man heiter und veranstaltet Geselligkeiten, so soll das

Personal mit Eifer und Freundlichkeit jede Mehrarbeit auf sich nehmen,

flink und tadellos verrichten, — kurz, man verlangt für den Lohn nicht

nur Dienstleistungen, sondern volle Hingabe der Persönlichkeit im Dienste.

Aber was tut man dagegen, gibt man ein besonderes Aequivalent

dafür, über den Lohn und die Verpflegung hinaus? Ist man geneigt,

Nachsicht und Rücksicht zu üben, wenn persönliche Beziehungen der Dienst-

boten einmal störend in die häuslichen Geschäfte eintreten? Ein Krank-

hcits- oder Todesfall ruft zuweilen die Mädchen in die Heimat, es können

auch geringere persönliche Angelegenheiten sein. Hört man da nicht mit-

unter den herzlosen Ausruf: „Dienstmädchen sollten keine Familie, keine

persönlichen Beziehungen haben, es stört das Dienstverhältnis!"

Weiter! Wie häusig begegnet man der Ansicht, ein Dienstmädchen

dürfe keine „Bekanntschaft" haben, keine männliche Bekanntschaft, also

keinen Schatz! Der Schatz der Dienstmädchen ist ja das immerbercitc

Ziel für Witzbolde und ein unerschöpfliches Thema der humoristischen

Blätter. In guten „soliden" Familien ist es alter Brauch, beim Mieten

eines Dienstmädchens die Bedingung zu stellen, daß es „keine Bekannt-

schaft" unterhalten dürfe. Man kann aber doch mit Bestimmtheit darauf

rechnen, daß jedes junge und tüchtige Mädchen Anhänger und Bewun-

derer unter Männern seines Standes findet, daß die leichtsinnigen und

mittelmäßigen Mädchen aber erst recht einen „Schatz" sich zulegen, ohne

vorsichtige Auswahl zu treffen. Daß bei Herrschasten, die nur unter dem

Zwange eines solchen Verbotes Mädchen mieten, die Dienerschaft zu

Heimlichkeiten ihre Zuflucht nimmt, ist doch nur die natürliche Folge
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eines fold) urtgcredjtfcrtigten Verfahrens. fÇreie Verfügung über bic fßer»

fon ift baS einfactjfle f0ienfd)cnred)t. fïein £>ienfigeber barf bieS in folgern
flftaße befd)ränfen wollen, baß er ein Verbot betreffs beS VertelfrS eines

äftäbdjenS außer tpaufe aufftellt, fo lange bicfer Verteljr in fittlid) unbe»

anftanbeter SÜöeife oor fid) get)t. (Gerabe bie Verl)eimlid)ung, gu ber man
bie 9Käbd)cn in ihren fleinen ipergcnSangetegenheiten gwingt, ift baS Ver»

berben manches SßäbdjenS. ©S feljlt iEjnen bie ©tüfce, ber tpalt, bie fie

im eigenen ipeim genoffen. "Statt bei ber ®ienftl)errfdjaft ©d)Uh gu

finben, ift ein äfiäbdjen in feiner gangen Unerfaßrenßeit allen Verfügungen
preisgegeben. ®aß eine immer tiefer einreißenbe Unmoralität unb Ver»

fd)ted)terung ber ©ßaraftcre bei ber bienenben klaffe bie $o!ge baoon ift,
liegt bod) ïlar auf ber ipanb.

könnten fid) î)ienftgeber nid)t mit Seidjtigteit in ein angenehmes

unb gutes Verhältnis gu ihren Seutcn feÇen, wenn fie ihnen beim ®ienft»
antritt fagen würben: „©ie treten als gleichberechtigtes fütitgtieb in meinen

Familientreis ein. ©ie haben teilgunehmen an unferer Slrbeit unb ©orge,

an unferen Seiben unb greuben. ©ie werben fid) unferen (Gewohnheiten

angupaffen fudjen, wir bagegen wollen uns $Ijrer weiteren StuSbilbung

im jDienfte ber Familie annehmen. 2Bir geben Fh^n fo unb fo Diel

Sohn unb fo unb fo Diel freie $eit, bie ©ie mit Vetannten oerbringen

bürfen unter ber VorauSfeßung, baß ©ie uns offen unb ehrlich über Fh^n
VefanntenfrciS üluffdjluß geben."

Söe'mt auch nid)t gerabe mit foldjen ÏBorten ben 9Jiäbd)en ein h<wg=

licheS ©ntgegentommen beim ®ienftantritt gegeigt wirb, fo liegt es bod)

in ber 9Jîad)t ber fjauSfrau, ihre ®ienftteute in unauffälliger SBeife ihre

gute (Gefinnung fühlen gu laffen. @S müßte nid)t mit reihten ®ingen
gugehen, wenn eine gute Vcl)anblung ber SDienftleute nid)t auch gute

Früd)te tragen foHte. ©tue Steigerung ber SeiftungSfähigfeit, beS @hr=

geigeS, fid) hcroorgutun, unb ein neuer frifdjer $ugug befferer 3Jiäbd)cn

in ben ^amilicnbienft wären baoon gu erwarten. Sßie manches mittel»

lofe SDÎâbdhen, baS auf ben Verbicnft gu feinem Unterhalt angewiefen ift,
würbe ben ©d)ut§, bie 3lnnehmlid)feit eines Familienlebens bem Saben»

bienft oorgiehen; eS würbe ihr gefunbheitlid) weit guträglicher fein, bie' ab»

wed)SlungSreid)e "pauSarbeit mit bem monotonen ©inerlei einer Verlaufs»
ftelle gu oertaufdjen. f)aS tagelange ©tchen, bie burnpfe, oerborbene Suft
in mandjen VerlaufSftelleu Wirten Ja fo gefunbf)eitsfd)äbigcnb auf ben

fugenbliihen weiblichen örganiSmuS. tpodfgrabigc Vleid)fudjt unb manche

weniger befanntc, aber nid)t minber häufige Uebet finb bie Fol^n baoon.

Unb both fud)en 9Jtäbd)en immer wieber mit Vorliebe biefe ©teilen auf,

obwohl fie fid) oft nur tümmerli<h ernähren tonnen, ärmlich getleibet

i

eines solch ungerechtfertigten Verfahrens. Freie Verfügung über die Per-
son ist das einfachste Menschcnrecht. Kein Dienstgeber darf dies in solchem

Maße beschränken wollen, daß er ein Verbot betreffs des Verkehrs eines

Mädchens außer Hause aufstellt, so lange dieser Verkehr in sittlich unbe-

anstandeter Weise vor sich geht. Gerade die Verheimlichung, zu der man
die Mädchen in ihren kleinen Herzensangelegenheiten zwingt, ist das Ver-
derben manches Mädchens. Es fehlt ihnen die Stütze, der Halt, die sie

im eigenen Heim genossen. Statt bei der Dienstherrschaft Schutz zu

finden, ist ein Mädchen in seiner ganzen Unerfahrenheit allen Versuchungen

preisgegeben. Daß eine immer tiefer einreißende Unmoralität und Ver-

schlechterung der Charaktere bei der dienenden Klasse die Folge davon ist,

liegt doch klar auf der Hand.
Könnten sich Dienstgeber nicht mit Leichtigkeit in ein angenehmes

und gutes Verhältnis zu ihren Leuten setzen, wenn sie ihnen beim Dienst-
antritt sagen würden: „Sie treten als gleichberechtigtes Mitglied in meinen

Familienkreis ein. Sie haben teilzunehmen an unserer Arbeit und Sorge,
an unseren Leiden und Freuden. Sie werden sich unseren Gewohnheiten

anzupassen suchen, wir dagegen wollen uns Ihrer weiteren Ausbildung
im Dienste der Familie annehmen. Wir geben Ihnen so und so viel

Lohn und so und so viel freie Zeit, die Sie mit Bekannten verbringen

dürfen unter der Voraussetzung, daß Sie uns offen und ehrlich über Ihren
Bekanntenkreis Aufschluß geben."

Wenn auch nicht gerade mit solchen Worten den Mädchen ein herz-

liches Entgegenkommen beim Dienstantritt gezeigt wird, so liegt es doch

in der Macht der Hausfrau, ihre Dienstleute in unauffälliger Weise ihre

gute Gesinnung fühlen zu lassen. Es müßte nicht mit rechten Dingen
zugehen, wenn eine gute Behandlung der Dienstleute nicht auch gute

Früchte tragen sollte. Eine Steigerung der Leistungsfähigkeit, des Ehr-
geizes, sich hcrvorzutun, und ein neuer frischer Zuzug besserer Mädchen

in den Familicndienst wären davon zu erwarten. Wie manches Mittel-

lose Mädchen, das auf den Verdienst zu seinem Unterhalt angewiesen ist,

würde den Schutz, die Annehmlichkeit eines Familienlebens dem Laden-

dienst vorziehen; es würde ihr gesundheitlich weit zuträglicher sein, die ab-

wechslungsreiche Hausarbeit mit dem monotonen Einerlei einer Verkaufs-
stelle zu vertauschen. Das tagelange Stehen, die dumpfe, verdorbene Luft
in manchen Verkaufsstellen wirken ja so gesundheitsschädigend auf den

jugendlichen weiblichen Organismus. Hochgradige Bleichsucht und manche

weniger bekannte, aber nicht minder häufige Uebel sind die Folgen davon.

Und doch suchen Mädchen immer wieder mit Vorliebe diese Stellen auf,

obwohl fie sich oft nur kümmerlich ernähren können, ärmlich gekleidet
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gcfjen, gcfuubf)citfid) gefdjnbigt finb unb auf ($ruub bicfer jammerooffcn

Sage in fittlidjcr ipaftfofigfeit clcub ücrfoutmeu. IBaruut? SBcit bcr

Oiettft in bcr $atttifie eine forttaitfcnbc Scifjc non fßffidjten mit firf)

bringt, ohne ntcnfd)tidf)e Scdjte gu getnäfjreit. Oicfc ©teffuitgen ftetjen

fo tief in her ©dornig bed Soffcd fotoofjl aid ber ©cbifbctcrcn, bag cd

gar nid)t gu oertounbern iff, tocitn fid) nur bie geiftig Unbcbentcnbcn nnb

Scfdjräiiften bagtt mefbett. Ob matt nun auf bie fjöfjcrc ober bie geringere

§ntcffigeng eingutoirfen-fud)t — ber fOienfd) wirb oon Satur and au §fr=

beitdfraft fetten ttteffr einfe^en, afd eben gu feinem Unterhalt erforber»

fid) ift, toenn matt nidjt feinen (Sf)rgeig angufgornett tocig, fobag er frei»

triffig einem höheren gtele guftrebt. (Sd bemäfjrt fid) ein after ©fmtd)
oort neuem: „2ßie bie iperrfdjaft, fo'd ©cfinbe!" SfBer motfte baran§trci=
fefn, bag bei gamifiett, bie immer ein fogenannted „®füd" mit iljrcn
Oienftmäbdjen fjaben, bie fangjäffrig nnb treu im Dienft üerljarren, ein

gang befonbered (St to ad oorfiegen mug, bad bie äftäbdjen feffeft! ©offte
ed nur an bem „guten SScibdjen" ober nur an ber „guten iperrfdjaft"
liegen ober au Seiben? $n einer Ramifie im Sabifdjcn, too nnfängft
ein toeibfid)cr Oienftbote nad) fünfunbgtoattgigj,äf)riger treuer Oienftfeiftimg
bad Serbicnftfreug befam, fagte bie Oame bed jpaufed red)t gutreffenb :

„9Kein SSäbdjcn ifjat bad Serbiettftfrcug befotttmett, weif fie'd fitnfttttb»

gtoangig $af)rc mit mir audgefjaftcn bat, aber toad beïomrn' bentt id)?"
Sfffo beruht bad Serbäftnid gtoifdjen iDîenfd) unb fDîettfd) bod) immer

auf ®egenfeitigfeit, toenn ed fotooï)ï erträglich unb angenehm, afd

curt) nü|tid) fein foff. 2Bir toicbert)oteu, bag bie fpebmtg bed bienenben

©tatibed ©adjc ber ©cbifbctcn fein mug, ©ad)e jebcd (Sittgcfncn toerben

foff. Sur bie fpalbbifbung toirb mit ®erittgfd)äbuttg auf f)äudltd)e fertig»
feit fjcrabbfirïctt unb bie Sottocubigfcit fiir jebcd fDîcibdjcn, für jebe $rau,
fid) fofdjc anzueignen, unterfdjähen. Oie (Sf)e ift ein Sentf für fid), unb

jcber Scruf crforbert Sorfenntniffe unb ein fortbaucrnbed ©tubium. Stud)

in ben fjäudfid)ett Arbeiten ift eine Sfenbcrnng, ein gortfdjritt erfidjtfid).
Oer „ge bit beten häudfidjen $rau" fei cd rorbetjaften, auf bem

®ebicte ber t)äuSfid£)en Arbeit nühfidje unb gute Reformen burd)gu=

führen. (Sd fügt fict) tttand)ed Seraftetc abfdjaffen unb burdj ein Seucred,

(Sinfadjered erfetgen. Seftimmte SSorfdjläge zur Serbefferung bcr Sage faffen
fid) jebodj rtidht madien, cd fönuen nur SSorfdtjfäge im Sfffgemeinen fein,
bie ber (Singefne feinen inbitiibueffen 23erf)äftniffen angupaffen fuebett mug.
Oie Ramifie bifbet einen ffeinen ©taat im ©taate, too Orbnung in ben

inneren unb äugeren ülngefegenfjeiten gum 2Bof)l bed ®angcn, unb @deid)»

bercdjtigung gum ©fütf bed (Stngefnen ben toefenttid)ften .Seitrag fiefern.
Oer Sfudgfeidj in ber ©teffung gtoifdjcn Jpod) uttb lieber, Seid) unb 2frm,
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gehen, gesundheitlich geschädigt sind und auf Grund dieser jammervollen

Lage in sittlicher Haltlosigkeit elend verkommen. Warum? Weil der

Dienst in der Familie eine fortlaufende Reihe von Pflichten mit sich

bringt, ohne menschliche Rechte zu gewähren. Diese Stellungen stehen

so tief in der Schätzung des Volkes sowohl als der Gebildeteren, daß es

gar nicht zu verwundern ist, wenn sich nur die geistig Unbedeutenden und

Beschränkten dazu melden. Ob man nun auf die höhere oder die geringere

Intelligenz einzuwirken-sucht — der Mensch wird von Natur aus au Ar-
beitskraft selten mehr einsetzen, als eben zu seinem Unterhalt erfordcr-
lich ist, wenn man nicht seinen Ehrgeiz anzuspornen weiß, sodnß er frei-

willig einem höheren Ziele zustrebt. Es bewährt sich ein alter Spruch
von neuem: „Wie die Herrschaft, so's Gesinde!" Wer wollte daran zwei-

feln, daß bei Familien, die immer ein sogenanntes „Glück" mit ihren

Dienstmädchen haben, die langjährig und treu im Dienst verharren, ein

ganz besonderes Etwas vorliegen muß, das die Mädchen fesselt! Sollte
es nur an dem „guten Mädchen" oder nur an der „guten Herrschaft"
liegen oder an Beiden? In einer Familie im Badischen, wo unlängst
ein weiblicher Dienstbote nach fünfundzwanzigjähriger treuer Dienstleistung
das Verdicnstkreuz bekam, sagte die Dame des Hauses recht zutreffend:
„Mein Mädchen hat das Verdienstkreuz bekomme«, weil sie's fünfund-
zwanzig Jahre mit mir ausgehalten hat, aber was bekomm' denn ich?"

Also beruht das Verhältnis zwischen Mensch und Mensch doch immer

auf Gegenseitigkeit, wenn es sowohl erträglich und angenehm, als

auch nützlich sein soll. Wir wiederholen, daß die Hebung des dienenden

Standes Sache der Gebildeten sein muß, Sache jedes Einzelnen werden

soll. Nur die Halbbildung wird mit Geringschätzung auf häusliche Fertig-
keit hcrabblickcn und die Notwendigkeit für jedes Mädchen, für jede Frau,
sich solche anzueignen, unterschätzen. Die Ehe ist ein Beruf für sich, und

jeder Beruf erfordert Vorkenntnisse und ein fortdauerndes Studium. Auch

in den häuslichen Arbeiten ist eine Aenderung, ein Fortschritt ersichtlich.

Der „gebildeten häuslichen Frau" sei es vorbehalten, auf dem

Gebiete der häuslichen Arbeit nützliche und gute Reformen durchzu-

führen. Es läßt sich manches Veraltete abschaffen und durch ein Neueres,

Einfacheres ersetzen. Bestimmte Vorschläge zur Verbesserung der Lage lassen

sich jedoch nicht machen, es können nur Vorschläge im Allgemeinen sein,
die der Einzelne seinen individuellen Verhältnissen anzupassen suchen muß.
Die Familie bildet einen kleinen Staat im Staate, wo Ordnung in den

inneren und äußeren Angelegenheiten zum Wohl des Ganzen, und Gleich-
bercchtigung zum Glück des Einzelnen den wesentlichsten Beitrag liefern.
Der Ausgleich in der Stellung zwischen Hoch und Nieder, Reich und Arm,
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Segabt unb Unbegabt mirb in allen Sagen jit erretten fein buret) gerechte

Sfnerfcnnuttg ber geringen fomoßl als ber bebentenben Sciftnng be3 @in=

jclncn, fattens bc3 einzelnen. ©ie bebeutenbc Sciftnng jmingt eon fclbft

jur Slncrfcnnung — aber bic geringe Sciftnng lernt man erft fdßäßen auf

einem Urnmcgc, entmeber im Sergteid) ^ur eigenen tln^ulanglidjfeit ober

baburd), baß man fid) ju ber fitttid)cn £öße burdjgerungen ßat, mo man

bic Scredjtigung fcbcS einzelnen Iteincn ßflenfdßen an ein rnenfdßenmürbigeS

©afein erïawtt ßat nnb bafür mit ber ©at cinjuftcßcn bereit ift.

(W 3*9-')

-vs^iprr-

9?atf)brtiä toerSoten. IRaffentautt&er.
SSoit 21 b otf Sbgttin.

„gdß fag'3 aflemeif, mir ßabe jmei unfanberc ®efd)öpf' im $aufe,"

brummte ber ©djuftermeifter goßann, ber bor bem §interßau§ auf feinem

©reibein im tpofc faß, ben ©rafft pidßtc unb babei über bie Arbeit t)in=

meg nad) feinen jmei fränftiäßen SHnbern flaute, metdjc ba§ feßmußige

©efießt nnb bie biimt behaarten ©dßäbef mit ©djorf bebedt, im .'poffanb

ßerumbäfteftcn. ,,gd) fag'3 aflemeif" — mieberßoftc er — „unb ba§

anb're ift bie ®aß' !" ©abei marf er feiner ftämmigen grau, bic unter

ber Saubc mit Manien Straten im ÄBafößeimer ßantierte, einen siemlid)

ßcrauSforberubcn Sfid ju, ber nidjt gcrabc frcnnbtid) aufgefangen mürbe,

aber oßnc rtiiinbfidje Sfntmort blieb, ©ic mufd) nur um fo eifriger unb

patfeßte etmad Iräftigcr mit bem ©eifenftüd auf bem SBeigjcug ßerum.

©ie mußte ißren fDîann oerftanben ßaben, mie beim aud) mir, ber id),

aud bem Saterßaud btidcnb, mein Sfuge fid) meiben ließ an bem ©om=

mernadfmittagSibßfl, fein SSert entging.

goßannd Sitterfidjfeit mar beteibigt, ba ber non ißm ßingemorfenc

£attbfd)uß nießt aufgenommen murbc. ©r feßte firß mit einem Sud auf

feinem ©reibein predjt, um für ben jjmorfteßenben S'ampf, ben er nun

einmal mofite, bie nötige ©attelfeftigfeit p friegen unb griff nad) bem

©igarrcnftummel, ber neben ißm auf bem SBerfjcugtifd)d)en fag, tat einige

ungebutbige 3üge unb blies bann übermäßige Saucßmoffen oott fid). @3

gudte bem SSeiftcr in aßen 3Jfu3fefn. geßt ßob er einen guß unb

ftampfte bamit auf ben Soben, fo baß ba3 ®äßcßen, mctdEjeS fid) bor ißm

beßagfid) fonnte, erfdjredt auffftrang nnb feine 3uftucßt ßinter bem Sßafcß*

eimer fueßte. Safb aber glaubte e3 bem Sanbfriebcn mieber trauen p
bürfen, fam, langfam fid) redenb, ßeroor nnb fd)micgte fid) ptraulid;
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Begabt und Unbegabt wird in allen Lagen zu erreichen sein durch gerechte

Anerkennung der geringen sowohl als der bedeutenden Leistung des Ein-

zelncn, seitens des Einzelnen. Die bedeutende Leistung zwingt von selbst

zur Anerkennung — aber die geringe Leistung lernt man erst schätzen auf

einem Umwege, entweder im Vergleich zur eigenen Unzulänglichkeit oder

dadurch, daß man sich zu der sittlichen Höhe durchgerungen hat, wo man

die Berechtigung jedes einzelnen kleinen Menschen an ein menschenwürdiges

Dasein erkannt hat und dafür mit der Tat einzustehen bereit ist.

(Frkf- Ztg..)

'

Nachdruck verboten ^
Von Adolf Vögtlin.

„Ich sag's allcweil, wir habe zwei unsaubere Geschöpf' im Hause,"

brummte der Schustermeister Johann, der vor dem Hinterhaus auf seinem

Dreibein im Hofe saß, den Draht pichte und dabei über die Arbeit hin-

weg nach seinen zwei kränklichen Kindern schaute, welche das schmutzige

Gesicht und die dünn behaarten Schädel niit Schorf bedeckt, iin Hofsand

herumbästelten. „Ich sag's allcweil" — wiederholte er — „und das

and're ist die Katz'!" Dabei warf er seiner stämmigen Frau, die unter

der Laube mit blanken Armen im Waschcimcr hantierte, einen ziemlich

herausfordernden Blick zu, der nicht gerade freundlich aufgefangen wurde,

aber ohne ttiündliche Antwort blieb. Sie wusch nur um so eifriger und

patschte etwas kräftiger mit dem Seifcnstück auf dem Weißzeug herum.

Sie mußte ihren Mann verstanden haben, wie denn auch mir, der ich,

aus dem Vaterhaus blickend, mein Auge sich weiden ließ an dem Som-

mernachmittagsidyll, kein Wort entging.

Johanns Ritterlichkeit war beleidigt, da der von ihm hingeworfene

Handschuh nicht aufgenommen wurde. Er setzte sich mit einem Ruck auf

seinem Dreibein zurecht, um für den bevorstehenden Kamps, den er nun

einmal wollte, die nötige Sattelfestigkeit zu kriegen und griff nach dem

Cigarrcnstummel, der neben ihm auf dem Werkzcugtischchen lag, tat einige

ungeduldige Züge und blies dann übermäßige Rauchwolken von sich. Es

zuckte dem Meister in allen Muskeln. Jetzt hob er einen Fuß und

stampfte damit auf den Boden, so daß das Kätzchen, welches sich vor ihm

behaglich sonnte, erschreckt aufsprang und seine Zuflucht hinter dem Wasch-

cimcr suchte. Bald aber glaubte es dem Landfrieden wieder trauen zu

dürfen, kam, langsam sich reckend, hervor und schmiegte sich zutraulich
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